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Besonders erwähnenswert ist die schriftstellerische Gestaltung der Kapitelanfänge 
und ihre Abschlüsse, die wie versetzte Steine ineinander greifen und den Leser in den 
nächsten Abschnitt geradezu hineinziehen. Die fremde Welt des österreichischen Par­
lamentarismus, mit den Privilegien des Adels und des Hofes, dem die politischen 
Kräfteverhältnisse verzerrenden Kuriensystem, dem Parteienstreit, in dem Obstruk­
tion als probates Mittel der Politik galt, in dem Kompromisse entgegen aller Logik 
durch kleinliches Beharren auf Rechtsansprüchen zu Fall gebracht wurden, Karrieren 
durch das Wohlgefallen des Herrschers aufblühten oder scheiterten, - all dies wird in 
einer schier unendlichen Fülle plastisch dargeboten. 

Die Arbeit des Übersetzers Henning Schlegel und seiner Helferinnen muß lobend 
erwähnt werden, auch wenn kleine Pannen unentdeckt blieben (das „Bürgertum" 
wird wiederholt im relativen Anschluß mit „ihrem" statt „seinem" verbunden, z .B. 
S.414, 430, 468, und manchmal vermißt man im Deutschen das Plusquamperfekt). 
Die helfende Hand bei Register und Datensammlung bleibt zwar unerwähnt, soll aber 
ebenfalls hervorgehoben werden. 

Aus dem engagierten Text und aus den erwähnten Laudationes geht hervor, daß 
hier nicht ein Autor irgendeinen historischen Stoff vermitteln wollte, sondern daß er 
ein Stück seiner eigenen Geschichte und Identität beschreibt. Urban selbst kann als 
zweisprachiger Böhme (genauer: als Schlesier) für das stehen, was er als Resultat des 
beschriebenen Prozesses des Aufstiegs der tschechischen Gesellschaft behandelt hat: 
was der einen Seite seiner Familie, seinem Vater, als Erfolgsgeschichte dienen kann, 
mag dem Bruder seines Vaters als Niederlage gelten, denn er wurde am Ende des 
Zweiten Weltkrieges „als Deutscher" von der Vertreibung erfaßt und aus der böhmi­
schen Geschichte ausgewiesen. Der tschechischen Gesellschaft korrespondierte eben 
bis zum Zweiten Weltkrieg auch eine deutsche, die in diesem Werk zwar nur die Folie 
abgibt, auf die der Verfasser aber immer wieder hinweist. So bleibt bei der einfühl­
samen Betrachtung des Gegenstandes die Einheit der Böhmischen Länder stets prä­
sent, auch wenn der Titel die „tschechische Gesellschaft" hervorhebt. 

Köln M a n f r e d A l e x a n d e r 

Sylla ba, Theodor: August Schleicher und Böhmen. 

Univerzita Karlova, Praha 1995, 157 S. 

Syllaba hat sich eines weithin vergessenen Prager Professors angenommen, eines 
jener Intellektuellen, die als junge Männer 1848 Stellung bezogen und ihren Liberalis­
mus auch in der folgenden Ära nicht verleugnet haben. August Schleicher war Deut­
scher. Er vergaß seine politische Position auch nicht, als er in den sechziger Jahren als 
Professor in Jena sich entschieden gegen Bismarck wandte. 

Der Bonner Privatdozent August Schleicher erhielt mit 28 Jahren von der Kölner 
und von der Augsburger Allgemeinen Zeitung die Chance, als Korrespondent von 
dem nach Kremsier verlegten österreichischen Reichstag zu berichten. Er ergriff sie, 
weil sie ihm auch eine finanzierte Möglichkeit zur näheren Bekanntschaft mit slawi­
schen Sprachen zu bieten schien, die nach seinem Dafürhalten der Gründer und Groß­
meister seines Fachs, der Indogermanist Franz Bopp, vernachlässigt hatte. Schleicher 
lebte sich schnell in das eine wie das andere ein. Seine Berichte nach Köln und Augs-
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bürg, von Syllaba identifiziert, zeigen ihn als einen zunächst zurückhaltenden, dann 
entschlossenen Anwalt des liberalen Föderalismus. Dabei sammelte er aber auch Kon­
takte zu tschechischen Intellektuellen in Kremsier, und während man in Österreich 
manchen Liberalen aus Deutschland nicht gerne sah, wurde Bopp ein Jahr später als Pro­
fessor der vergleichenden Sprachwissenschaften nach Prag beruf en. Nicht ohne Polizei­
aufsicht: Ungeklärt blieb und bleibt, ob Schleichernicht auch danach sehr kritische Arti­
kel über die Verhältnisse in Österreich für die Leipziger Allgemeine Zeitung schrieb. 

Syllabas Darstellung vermittelt im Ganzen ein eindrucksvolles Bild vom Wirken 
jenes politisch dezidierten Kopfes, der sich dennoch der Gunst des Wiener Unter­
richtsministers Graf Leo Thun erfreute und dessen Werk sich an der Prager Universi­
tät schrittweise entfaltete. Der Gelehrte August Schleicher zählt heute noch im histori­
schen Rückblick der Linguisten zu den Gründungsvätern, Syllaba belegt das mit tref­
fenden Zitaten. Der aufgeschlossene Zeitgenosse blieb in regem, aber deutlich selekti­
vem Kontakt mit der tschechischen Intellektualität, neben wenigen deutschen Freun­
den in den sieben Jahren seines Prager Wirkens. Er fand es dort schließlich so unerträg­
lich, daß er eine schlechtere Position in Jena annahm und sie auch beibehielt, als ihn 
ehrenvolle Rufe nach Warschau und nach Petersburg erreichten. Er starb, als er gerade 
die Basis für eine vergleichende Geschichte der slawischen Grammatik legte. 

Von besonderer Bedeutung bleibt in diesem lehrreichen Abriß die Edition einer 
flüchtigen und ausdrücklich vom Autor nicht zum Druck bestimmten Skizze beim 
Abschied von Prag. Darin beklagt sich Schleicher über das miserable Niveau seiner 
Studenten, der meisten seiner Kollegen, und über die politische Bedrückung in seinen 
sieben Prager Jahren von 1850 an. Das ist lehrreich für manches Urteil, ähnlich wie 
auch diese Arbeit wieder auf die Bedeutung von umfassenden Presseanalysen hin­
weist. Das gilt für die deutschen wie für die tschechischen Zeitungen jener Zeit, und 
dabei darf man bei einer wohlfunktionierenden Briefpost die rasche Kommunikation 
nicht unterschätzen - nur die österreichische Zensur will beachtet sein. Schleichers 
Verdikte über den Zustand der philosophischen Fakultät in seinen Jahren verdienen 
aber ebenso Beachtung, zumal an dieser Fakultät in jener Zeit rund zwanzig Professo­
ren nicht mehr als 200 Studenten lehrten. Schleicher hatte seinerzeit seinen vernichten­
den Rückblick als Zugabe zu „Studienbildern aus Österreich" eines anonymen Autors 
„Von den Ufern der Isar" (oder Iser?) bezeichnet, eine Rarität, die Syllaba auffinden 
konnte (S. 57) und die offenbar das kritische Österreichbild auf ihre Weise unter­
streicht. 

Natürlich sind das jene Zustände, welche die Thunsche Universitätsreform gerade 
bekämpfen wollte, deretwegen letztlich Schleicher auch nach Prag berufen worden 
war. Man kann sie auch den bekannten Studentenforderungen von 1848 nach einer 
Reform namentlich der Philosophischen Fakultät ablesen, die natürlich aus der 
Perspektive der Lernenden gesehen sind und ohne Schleichers teils haarsträubende 
persönliche Einzelheiten. 

Bekanntlich sucht man die Wurzel der Misere des Habsburgischen Großreichs 
heute eher um die Jahrhundertmitte und nicht im preußisch-österreichischen Krieg 
und im versäumten Trialismus. „Wurzeln" aller Art in der Historie sind freilich nicht 
verständlich ohne eine Analyse generationenbildender Prozesse. Das Jahrzehnt zwi­
schen der Revolution und dem Oktoberdiplom scheint einen solchen Stempel geprägt 
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zu haben und die Urteile des deutschen Beobachters, wenn auch eines hochsensiblen 
und um seine zeitgenössische Anerkennung mitunter betrogenen Gelehrten, lenken 
nach den Arbeiten von Stölzl und Urban unsere Aufmerksamkeit von neuem auf die­
ses Jahrzehnt. Damit wiegt Syllabas Buch schwerer, als es die Seitenzahl (mit manchen 
interessanten Beilagen) verheißt. 
Haar F e r d i n a n d S e i b t 

T.G.Masaryk: Juvenile. Studie a stati 1876-1881 [Juvenile. Studien und Artikel 
1876-1881]. 

Ústav T. G. Masaryka, Praha 1993, 170 S. 

Angesichts der Vielzahl offener und strittiger Fragen in der Masaryk-Forschung ist 
es zu begrüßen, daß das T. G. Masaryk-Institut eine vollständige Ausgabe seiner 
Schriften anstrebt. Zwar entstand schon 1923 erstmals der Plan einer Gesamtausgabc, 
es waren jedoch nur acht von den geplanten 32 Bänden erschienen, bis die deutsche 
Okkupation die Fortsetzung der Edition verhinderte. Im Zeitraum von 1945-1948 
wurden vier weitere Bände publiziert, in sowjetischer Zeit kam das Projekt erneut 
zum Erliegen. 1993 legte nun das T. G. Masaryk-Institut zwei neue Bände vor, von 
denen einer die Wiener und Leipziger Jahre Masaryks (1876-1881) dokumentiert, 
während der andere in der Reihe Cesta demokracie Reden, Aufsätze und Gesprächs­
protokolle aus den Jahren 1924-1928 wiedergibt. Der Band der frühen Schriften 
Masaryks enthält zehn Aufsätze, die Aufschluß über seine wissenschaftliche und welt­
anschauliche Entwicklung vor der Veröffentlichung der Habilitation über den Selbst­
mord und der Berufung an die Prager Universität geben. Bekanntlich war der öffent­
liche Wirkungsradius seiner Frühschriften gering. In Prag von zwei Zeitschriften, der 
Osvěta und dem Světozor, zurückgewiesen, konnte Masaryk seine ersten Arbeiten in 
seiner mährischen Heimat in der Moravská Orlice veröffentlichen. Sein erster, pro­
grammatischer Aufsatz „Theorie und Praxis" rief zunächst keinerlei Resonanz her­
vor. Erst später konnte man in dem kosmopolitischen Horizont und der patriotischen 
Absicht dieses Artikels das ganze wissenschaftliche und politische Programm Masa­
ryks in nuce erkennen. So ist sein Interesse für die Tschechen in Wien und seine Sorge 
um die Arbeit der tschechischen Abgeordneten im Wiener Reichsrat nicht aus vorder­
gründiger nationaler Solidarität gespeist, sondern gleichsam universal eingebettet; es 
ging Masaryk zunächst um die Erkenntnis einer Theorie der nationalen und sozialen 
Emanzipation - einer Theorie allerdings, die zur Praxis führen sollte. Wie schon aus 
den frühen Schriften hervorgeht, fand Masaryk das Instrumentarium dafür in der 
Soziologie als einer politischen Wissenschaft, die wissenschaftliche Grundlagen für 
die Politik zu liefern versprach. 

In diesem Zusammenhang ist auch Masaryks Auseinandersetzung mit kulturdeter­
ministischen Theorien aufschlußreich, insbesondere seine Überlegungen zu dem Buch 
Théophile Funck-Brentanos, La civilisation et ses lois (Paris 1876), die er 1877 in einer 
Rezension und einem Festschriftenbeitrag „Über Fortschritt, Entwicklung und Auf­
klärung" anstellte. Obwohl Funck-Brentano den Slaven nach dem Kulturverfall der 
romanischen und germanischen Völker einen kulturellen Aufstieg prognostizierte, 
blieb Masaryk gegenüber solchen Theorien reserviert, schienen sie doch die positive 


